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Paula Bomer ist in South Bend, Indiana, aufgewachsen 
und lebt in New York, im Stadtteil Brooklyn.

Paula Bomer »Baby«

Galoppierende Infektion

[…]

In der Nacht, als sie starb, sah er sie aus dem Bad zurück-
kommen. Im Halbschlaf, mitten in der Nacht sah er sie. 
Sie hatte ein dünnes weißes Nachthemd an, ihre Arme 
waren leuchtendrot und klatschnass. Sie hustete so laut, 
dass er sich aufsetzte, so sehr hatte das Geräusch ihn er-
schreckt. Sie legte die nackten Hände über den Mund, 
und als sie sie von ihrem zitternden Gesicht wegnahm, 
tropfte eine dunkle Flüssigkeit von den Fingern auf den 
Boden. »Ich sterbe. Ich glaube, ich sterbe, und ich habe 
Angst.« »Gleich morgen früh gehen wir zum Arzt«, sagte 
James leise, »das kriegen wir wieder hin.« Hatte er das 
geglaubt? Aber nein, James glaubte an gar nichts mehr. 
Er wusste einfach, was zu sagen war, wenn etwas zu sa-
gen war.

»Ich hab solche Angst«, sagte sie und rieb die schmut-
zigen Hände am Nachthemd auf und ab. Ihre Stimme war 
nicht mehr die ihre. James schloss, mitten in der Nacht, 
dass das, was sie von sich gab, keinen Sinn ergab, denn er 
erkannte ja ihre Stimme nicht wieder. »Geh wieder schla-
fen. Geh einfach wieder schlafen.«

Als sie sich dem Bett näherte, schlug ihm ein so gif-
tiger Geruch entgegen, dass er sein Gesicht schnell im 
Kissen verbarg und sich am äußersten Rand der riesigen 
Matratze zusammenrollte. Dort, in dieser Stellung, so 
weit vom Tod entfernt wie nur irgend möglich, ohne seine 
Frau in diesem Zimmer alleine zu lassen, schlief er neben 
ihr ein, während das, was von ihr in ihrem Innern noch 
übrig war, aufhörte zu existieren. Er schämte sich nicht, 
wenn er daran dachte. Aber er war verwundert. Wie kön-
nen wir so leben? So sterben? Es war doch nicht möglich, 
dass ihr gemeinsames Leben wirklich so schäbig war. War 

seine Frau vielleicht gestorben, weil sie nicht gelebt hatte? 
Mein Gott, warum hatte er nichts dagegen unternom-
men? Warum hatte er sie so krank werden lassen? Warum 
hatte sie sich so gehen lassen?

Sie waren keine mutigen Menschen, angesichts des Le-
bens nicht, und eindeutig auch nicht jetzt, im Angesicht 
des Todes. Die Kälte ihres Todes würde schon bald auf 
ihn übergreifen, er spürte es in der Distanz zu seinem ei-
genen Körper. Die Sonne in Florida konnte ihn auch nur 
ein wenig aufwärmen. Er würde sie vermissen, so, wie er 
einen abgeschnittenen Arm vermissen würde. Er würde 
sich schämen als ob er einen körperlichen Makel hätte, 
der für die ganze Welt offensichtlich war. So könnte er 
mit der Trauer umgehen, über Scham und Erniedrigung, 
über das öffentliche Eingeständnis seines gescheiterten 
Lebens. 

Das Klingeln des Telefons schreckte James auf. Und 
das klingelnde Telefon (er würde nicht rangehen) brachte 
ihn dazu, seinen Blick von der Straße ab- und zum Haus 
hinzuwenden, wo seine beiden Kinder auf ihn zukamen, 
durch den abgedunkelten, engen Durchgang ihres Ferien-
hauses, die Gesichter im Schatten, verdeckt, konturlose 
Geschöpfe, die auf ihn zustürzten, auf ihn, der draußen 
in der Sonne saß. Angst packte ihn. Warum hatten sie 
aufgehört zu fernsehen? O Gott, wenn sie doch einfach 
für immer weiter fernsehen würden, dann wäre alles o. k.! 
Sie kamen auf ihn zu, wie Monster, rot und verbrannt und 
von seinem Platz aus riesenhaft. Er wollte ihnen nicht in 
die Augen sehen, nicht jetzt, noch nicht. 

Dabei waren sie doch bloß seine Kinder. Aber sie 
würden Fragen an ihn haben, die er ihnen nicht beant-
worten konnte. Sie kamen. So schnell, und so früh, wie 
Tiere würden sie über ihn herfallen. Überall auf ihm he-
rumkriechen. Er war darauf nicht vorbereitet, überhaupt 
nicht, und das war bedeutungslos. 



Zehn großartig geschriebene, schrecklich-schöne Er-
zählungen über Paare, Familie und Kinder.

Was tust du, wenn du weißt, dass du die falsche Per-
son geheiratet hast? Wenn der bezaubernde dreijäh-
rige Sohn sich in einen dickköpfigen, mürrischen Jun-
gen verwandelt? Wenn von zwei Söhnen ausgerechnet 
der Versager an deinem Rockzipfel hängt? Wenn dein 
Mann dich nie geliebt hat und dich deshalb hasst?
Wenn du spürst, dass du deine Frau liebst, obwohl sie 
nur mehr aus Shoppen und Aufräumen besteht? Wenn 
außerehelicher Sex und Alkohol die einzigen Kicks 
sind? Sich das so lange ersehnte Baby vor allem als Ar-
beit und Anstrengung erweist und die Leere des eige-
nen Lebens deutlicher werden lässt? Wenn der Mann 
die Liebe seiner Frau an den Sohn verliert?

All diesen Fragen geht Paula Bomer in ihrem Zyklus von 
Erzählungen nach, die nach Short Cuts-Manier durch 
zahlreiche Querweise verknüpft sind. Mit Biss und Witz, 
schonungs-, aber nicht gnadenlos, sondern mit großer 
Sympathie für die Figuren mit all ihren Schwächen und 
Fehlern beschreibt sie, wie Frauen und Männer sich als 
Paare mit ihren Kindern heute durchs Leben manöv-
rieren.
Und wirkt deshalb so wahr und stark, weil sie auch dort 
hinsieht, wo wir gerne den Kopf wegdrehen oder darü-
ber hinwegplaudern.

Paula Bomer: Baby. Erzählungen
Aus dem Amerikanischen von Christine Koschmieder und Rainer Höltschl | 12 x 20 cm | 192 Seiten
Hardcover mit Schutzumschlag | Preis: 21,00 Eur [D] | 21,50 Eur [A]
ISBN: 978-3-944122-08-3

»›Baby‹ fällt den Leser an wie ein tollwütiger Hund – und man ist 

dankbar dafür. Diese Art zu schreiben gehört zum Rauesten und

Eindringlichsten, was mir je begegnet ist.«

Jonathan Franzen

Paula Bomer »Baby«



Poljak Wlassowetz. Tschernobyljahrgang.
Reisen nach Indien, Bolivien, Peru, Argentinien, Uruguay, Israel, Marokko 
und in allen Ozeanen. Aktivist in der Flüchtlingspolitik.
Masterstudent der Deutschen Literatur an der Humboldt Universität Ber-
lin. Poljak Wlassowetz lebt und schreibt in Berlin.

Poljak Wlassowetz »Mirovia«

LESETERMIN

14. März 2014 | 20 – 23.45 h
| UV-Lesung | Lindenfels Westflü-

gel, Hähnelstr. 27,
04177 Leipzig

»Schmecken Sie das Eisen auf Ihrer Zunge?«, fragte Pic-
card und versicherte sich des Aromas an seinem Gaumen. 
Kein Blut schien in seinem Mund zu fließen und der Ur-
sprung des Metallenen blieb ihm unerklärlich. Sich leicht 
nach vorne beugend roch er an der Eisenkugel, um den 
wahrnehmbaren Geschmack mit dem Geruch des Bathy-
skaphgehirns vergleichen zu können. Ohne Zweifel, rohes 
Eisen.

»Fühlen Sie sich unwohl, Jacques?«, erkundigte sich 
Walsh fast fürsorglich und wunderte sich über sein Mit-
gefühl. Sein Gesicht unablässig in den schwarzen Kos-
mos gerichtet hielt Piccard Ausschau nach dem Meeres-
grund, als ob er dem Echolot zuvorkommen könnte. Das 
kühl lächelnde Gesicht von Walsh blieb ihm im Such-
rausch verborgen. Froh keinen Meeresboden zu verneh-
men, drängte es Piccard, immer tiefer und tiefer zu fallen. 
Ihm war, als gingen seine Synapsen und Rezeptoren ei-
nem Eigenleben nach, als versuchten sie ihn verführend 
zu versklaven.

Eine schattige Gestalt schien am Bullauge vorüber zu 
huschen und ihm zum Nachfolgen zu locken. Piccards 
Herzschlag sprang vom Schreck aufgescheucht umher. 
Zur Beruhigung strich er mit beiden Handflächen über 
sein eisiges Gesicht und erst durch das Besinnen auf seine 
eigene Gegenwärtigkeit wurde er seiner Gedanken vor-
übergehend wieder Herr. »Glauben Sie, das Meer kennt 
unsere Angst?«, fragte er, sich selbst versichernd, dass nur 
die rohe Kälte ihm Sorgen bereiten würde und er wohlauf 
war.

»Wovon sprechen Sie, Jacques? Ich kann Ihnen nicht 
folgen«, antwortete Walsh in seiner nüchternen Gelassen-
heit, dankbar für die in ihm zirkulierenden, wärmenden 
Überreste des Whiskys.

»Verstehen Sie denn nicht, Don, dass das Meer uns er-
gründet? Es sucht nach unserer Schwäche, als wollte es 
verhindern, dass wir ihm sein Geheimnis entreißen. Was 

glaubt es denn, was uns zum Erschaudern führen könnte? 
Etwa die dunkle Ewigkeit? Oder die salzige Last, der wir 
uns unterwerfen müssen und die uns mühelos in die ei-
gene Entfremdung treibt? Hinein in seine Gurgel, die 
sich so unersättlich nach uns verzehrt! Ich sage Ihnen, 
Walsh, der Wohlstandsmensch leidet an drei wesentli-
chen Ängsten: Er fürchtet sich vor dem Alleinsein, dem 
Versagen und dem Tod. Wir dagegen, Sie und ich, sind 
befreit von diesen zerstörenden Wehklagen. Die See 
täuscht sich. Wir leiden nicht an derlei Albernheiten und 
schrecken auch nicht schüchtern vor dem Gedanken zu-
rück, dass unsere Vollendung womöglich am Grund auf 
uns lauern könnte.«

Walsh konnte dem wirrer werdenden Gerede Piccards 
nicht mehr folgen. Was wollte er überhaupt von ihm? 
Wollte er ihn etwa dazu herausfordern die Geduld zu ver-
lieren, um so die Operation Nekton voreilig zu beenden 
und die Mission scheitern zu lassen? Lange hatte Walsh 
in den letzten Monaten darüber nachgesonnen, ob es 
wirklich von Nöten war, Piccard auf die ihm nun bevor-
stehende Weise in der Liebe zu belehren. Selbst auf der 
in den Wogen stampfenden Wandank war er sich noch 
unsicher gewesen und hatte unmittelbar vor dem Über-
setzen auf die Trieste daran gedacht, den Revolver einfach 
in seiner Kabine ruhen zu lassen. Sollte er wirklich das ei-
gene Leben für das eines Betrügers und seiner Gefährtin 
dahingeben? Erst die gefühlsrohe Offenbarung der Frau, 
die er zu lieben glaubte, hatte für die endgültige Versiege-
lung seines Vorhabens gesorgt. Sechs Kugeln sollten der 
bereinigenden Vergeltung Diener sein und die Trieste al-
lein an die Oberfläche zurückbefördern.



Liegt im finsteren Abgrund des Ozeans unser Ursprung 
verborgen?

Am 23. Januar 1960 wagen der Schweizer Ozeanograf 
Jacques Piccard und der amerikanische Marineleut-
nant Don Walsh im Tauchboot der Trieste den Abstieg 
in den mit 11.000 Metern tiefsten Schlund des Meeres, 
den Marianengraben. Sie sind die Gegenspieler bei der 
Erkundung des Meeres, die in den 1960er Jahren paral-
lel zur Entdeckung des Weltraums läuft: Wissenschaft-
licher Erkenntnisdrang gepaart mit Hochstaplertum 
und Zynismus treffen auf mächtige militärische und fi-
nanzielle Interessen.
Mit an Bord des Schleppschiffes Wandank sind Pic-
cards neapolitanischer Freund Buono und die Gelieb-
te Walshs, die Schauspielerin Sara Cocytus. Sie werden 
zum irdischen Liebespaar, während Piccard und Walsh 
bei ihrem Tauchgang Meter um Meter ihren zentralen 
Wünschen und Ängsten entgegensinken.

Mirovia, der Urozean, der vor tausend Millionen Jahren 
die gesamte Welt umgab.

Eine Reise in die fremdartigste Tiefe als Versuch der 
Selbsterkenntnis. Ein Roman, der nicht in die unendli-
chen Weiten des Alls, sondern in die Tiefen unseres Ur-
sprungs vordringt.

Poljak Wlassowetz: Mirovia. Roman
12 x 20 cm | 224 Seiten | Hardcover mit Silberprägung
Preis: 22,00 Eur [D] | 22,60 Eur [A]
ISBN: 978-3-944122-10-6

»Die Tiefseegräben sind die letzte unerforschte Grenze unseres Planeten.«

James Cameron, Regisseur von Titanic und Avatar,

über die Dreharbeiten zu seinem neuen Film auf dem Grund des Marianengrabens  

Poljak Wlassowetz »Mirovia«



Pedro Carmona-Alvarez wurde 1972 in La Serena, Chile, geboren.
Aufgrund der politischen Tätigkeit seines Vaters musste er als Zehnjähri-
ger mit seiner Familie über Argentinien nach Norwegen flüchten.
Seine Gedicht- und Romanbände wurden mehrfach ausgezeichnet.
Pedro Carmona-Alvarez lebt in Bergen, Norwegen.

Pedro Carmona-Alvarez »Später, in der Zukunft, die kommen wird«

Sie warten darauf, dass der Film anfängt, die Freunde, 
und bis es so weit ist, sitzen wir hier, auf dieser unserer 
treuen Bank, sagt Johnny. 

Sie warten. 
Ein anderer Film?
Nein, derselbe Film.
Der über die Zukunft.
So ein Zufall.

Kari und Joyce wollen bleiben. Philip versteht, warum die 
Jungs ihn plötzlich so herablassend behandeln und die 
Mädchen höhnisch kichern. Er isst schnell sein Eis, steht 
auf, gibt sich erwachsen und ernst. Er versucht, Kari in 
die Augen zu sehen. Aber der Blick erreicht sie nicht, und 
auch seine Stimme nicht, als er spricht. Diese hilflose Fi-
gur kann jetzt nur noch eins: die Sonne verdunkeln. Denn 
Kari und Johnny haben sich schon angesehen, ihre Blicke 
ebenso unerklärlich wie offenkundig, so selbstsicher wie 
nervös, scheu und fragend. 

Kari sagt, dass sie bleibt.
Und Philip – der die Kinokarten bezahlt hat, der seit 

mehreren Wochen mit Kari im Park spazieren gehen 
durfte, der bei einer Ruderfahrt am Wochenende zuvor so-
gar seine Hand auf ihre gelegt hatte (und sie hatte sie nicht 
weggezogen!). Philip begreift es nicht. Er weiß nicht, was 
er falsch gemacht hat. Er hat so vieles geglaubt. Als er und 
seine Schwester abziehen, befindet er sich mitten in einem 
Rätsel, das ihm so gewaltig erscheint wie der Weltraum.

»Schöner Akzent«, sagt Johnny, als die Geschwister fort 
sind. »Wo kommst du her?«

Der Himmel ist hellblau wie ein Pullover.
Die Freunde sagen, wenn sie rechtzeitig im Kino sein 

wollen, müssen sie jetzt los, aber für Johnny sind die Stim-
men wie ein fernes Echo, als sei Billy meilenweit entfernt, 
als könne Johnny ihn kaum hören. 

Kari ist siebzehn Jahre alt.
Ihre Leichtigkeit ist auffallend. Eine Wolke der Selbst-

verständlichkeit umgibt sie. 
So offenbart sich die Schönheit: scheu, von sich selbst 

überrascht. 

Und all das Glitzernde.

Ihre Augen und seine Augen, als sie endlich allein sind. 
Als sie aufstehen und Kari ihr Kleid glatt streicht, als sie 
losgehen und die eigenen Schatten vor sich sehen, und 
auch die strahlenden, quecksilberartigen am Himmel, 
ein hellblauer Pullover, über New York gezogen, die ge-
schlungenen Pfade des Parks, die romantischen Brücken, 
der uralte Baum, an dem sie vorbeischlendern, schief und 
krumm: Als ob er kippt, sagt Johnny, und noch nicht un-
ten angekommen ist. 

Etwas brennt in der Magengrube.
Dieses Etwas lässt Kari zu sehr lachen, wenn er etwas 

sagt, und Johnny zu sehr lachen, wenn sie antwortet. 
Kletterst du gern auf Bäume, ich meine, bist du als 

Kind gern auf Bäume geklettert?
O ja. 
O ja. 
O ja. 

Sie heiraten in New York, im August 1958. Noch haben sie 
runde Teenager-Gesichter, Augen, in denen die Träume 
glitzern. Sie mieten ein Haus in Freehold, in der Nähe 
von Paul und Dixie, ein kleines altes Haus, das nachts 
knirscht, in dem sie sehr gern wohnen, obwohl es zieht, 
obwohl sie im Winter in Wolldecken gewickelt essen müs-
sen. Aber Kari macht es schön. Sie kauft Tischtücher, Tep-
piche, Glasfiguren, die sie auf eine Anrichte stellt, mit der 
Johnny eines Tages ankommt. Nachts schlafen sie kaum. 
Sie rauchen, sehen an die Decke, erzählen sich alles, alles. 



Ein wunderbarer Roman über Liebe, Glück, Schicksal 
und Trauer. Über Entfremdung, den Zerfall einer in ih-
rem Glück scheinbar unverwundbaren Familie. Über 
Musik und die Kraft des Erzählens.

Johnny kommt aus New Jersey. Kari aus Oslo. Sie tref-
fen sich in New York, heiraten und ziehen nach Asbu-
ry Park. Das Glück scheint sie nie zu verlassen. Doch in 
den norwegisch-amerikanischen Traum der 60er Jahre 
drängt sich der plötzliche Tod der beiden Töchter, Ann 
und Vera.
Nichts ist mehr, wie es war. Die Hoffnung, am ande-
ren Ende der Welt könnten die Nachbeben dieses Un-
glücks abklingen, hält die Liebe von Johnny und Kari 
am Leben. Sie ziehen nach Oslo. Dort kommt ihre drit-
te Tochter zur Welt, Marita …

Die Entdeckung: Zum ersten Mal auf Deutsch.

            2012 mit dem Norwegischen 
Romanpreis aus-

gezeichnet

Pedro Carmona-Alvarez: Später, in der Zukunft, die kommen wird. Roman
Aus dem Norwegischen von Ebba D. Drolshagen | 12 x 20 cm | 256 Seiten | Hardcover mit Schutzumschlag
Preis: 22,50 Eur [D] | 23,10 Eur [A]
ISBN: 978-3-944122-04-5

€ 22,50 [D]

€ 23,10 [A]

www.openhouse-verlag.de

Pedro Carmona-Alvarez »Später, in der Zukunft, die kommen wird«



Babet Mader lebt in Berlin.
Studium am Deutschen Literaturinstitut DLL in Leipzig.
Ihr erster Roman »hungrig« erschien 2012.
Gedichte, Erzählungen, Theaterstücke, Drehbücher

Babet Mader »Väter«

»Deine Mutter hat unseren Kontakt unterbunden«, hast 
du gesagt, aber das konnte ich dir nicht glauben. 

»Deine Mutter«, sagst du auch heute. Du nennst sie 
nicht beim Namen.

Das Essen kommt, du hältst inne, und ich frage mich, 
wie soll ich dir eigentlich vergeben?

Ich würde dir gerne sagen, dass es nicht schlimm war, 
damals. Aber es war schlimm.

Du bezahlst. Ich sage danke, und weiter weiß ich nicht. 
Ich möchte nicht zu lange von dir umarmt werden, das 
fühlt sich unecht und verkrampft an. Die Sonne ist hin-
ter der Museumsinsel verschwunden. Der Tisch, an dem 
wir saßen, steht nun im grauen Licht des anbrechenden 
Abends, und ich wende mich ab, laufe los zur Straßen-
bahn, laufe an der Straßenbahnhaltestelle vorbei, möchte 
nur weg, durch den Park, über die Brücke, nach Hause. 

Als ich die Tür aufschließe, ist es still und kühl und 
klamm. Die Wäsche trocknet schlecht. Die Wände ha-
ben keine Tapeten, sind nur zum Teil geweißt. Auf dem 
Küchentisch liegen Buntstifte. Ich lege meinen Schlüssel 
daneben, und auf einmal wird mir schlecht. Mein Herz 
krampft, und ich muss mich setzen. Ich sehe die Stifte 
und den Schlüsselbund und spüre, wir werden alle ster-
ben. Das Leben rennt. So selten drehen wir uns zurück. 
Die Vergangenheit wird Zukunft, das Jetzt ist nie. Trä-
nen laufen mir über die Wangen. Ganz still. Ich schmecke 
Salz auf meinen Lippen.

Ich höre Sätze, die durch deinen Kopf geflogen sind, 
und ich gehe mit dir zurück und baue deine Jugend. Ich 
baue mir ein Land, das es nicht mehr gibt. Ich baue mir 
eine Zeit und alles was ich wissen will, weiß ich. Ich rie-
che das Meer, und ich bin bei dir. Thomas. Es ist Som-
mer 1974, und unter dir ist Sand. Die Steine. Das Wasser. 
Wasch. Tang. Brack.

1974-1989

Thomas

Und der Sand und die Steine und das Wasser. Wasch. 
Brack. Tang. Salz. Schaum. Wasser und Möwen und Dü-
nen. Die Geräusche der anderen Menschen werden vom 
Wind zu dir getragen. Strandkörbe und kleine Zettel da-
ran. Vermietet. Frei. Möwen unter den Wolken, über der 
See. Ein Schiff in der Ferne, wie auf Aquarell gezeichnet. 
Deine blaue Badehose, nass und sandig. Unter dir feuchte 
Körner. Geriebene Steine. Millionen Jahre alt. Mit jedem 
Griff ein Stück Universum in der Hand. Kleine Milch-
straßen, kleine Galaxien, kleine Planeten, Asteroiden.
Der Wind trägt die Stimme deiner Mutter zu dir. Sie 
möchte nicht angefasst werden, deine Mutter. Zu Hause 
trägt sie einen Morgenmantel, fast den ganzen Tag, und 
macht sich die Haare. Sie singt Lieder dabei und liest 
bunte Zeitschriften in ihrem Korbsessel. Der steht hin-
ten in der Schlafzimmerecke, am Fenster. Eine Palme ragt 
aus einem Blumentopf direkt daneben. Hier am Strand 
trägt sie einen großen Strohhut und einen Badeanzug. 
Ganz in schwarz, mit goldenen Seemannsknöpfen. Oh! 
Und ihre Sonnenbrille ist aus dem Westen.
Sie ruft dich. Zum Strandkorb sollst du kommen. In dei-
nen Händen ein Universum. An deiner Badehose Gala-
xien. Die Möwen, der Himmel.
Eine Hand fasst ruppig deinen Arm. Der Vater mit den 
blonden Haaren und den dunklen Schatten in den blauen 
Augen. Fest fasst er deinen Arm und versucht zu lächeln. 
Ihr seid im Urlaub.
Ihr seid an der See. Es ist schön hier. Du bist müde vom 
Rauschen und von der salzigen, schweren Luft.



Babet Mader: Väter. Roman
12 x 20 cm | 176 Seiten | Hardcover mit Schutzumschlag
Preis: 20,50 Eur [D] | 21,00 Eur [A]
ISBN: 978-3-944122-05-2

€ 20,50 [D]

€ 21,00 [A]

www.openhouse-verlag.de

Die Erzählerin schildert und imaginiert die Kindheit 
und Jugend ihrer (ostdeutschen) Väter.
Nachdem ihr Debüt »hungrig« drei Generationen von 
Frauen beleuchtete, stellt sich Babet Mader in ihrem 
neuen Buch der Frage, wie Jungs zu Männern und 
Vätern werden – in einer Schreibweise, die immer zu-
gleich weibliche Außenperspektive und männliche 
Gefühlsinnenwelt in sich aufnimmt.

Mittels vieler Einzelszenen aus dem Leben der Prot-
agonisten Thomas, Alexander und Michael entsteht 

– durch den Spiegel der weiblichen Erzählerin – wie 
bei einem Puzzle Stück für Stück ein Porträt deutscher 
Männer von den 70er Jahren bis in die Gegenwart.

Lebendig, anrührend, 
poetisch, schmerzhaft.

»Stimme der Generation 30«
Die Presse, Wien

LESETERMIN

14. März 2014 | 14 – 14.30 h
| Hugendubel, Petersstr. 12 – 14,

04109 Leipzig

Babet Mader »Väter«



Nicola Nürnberger, aufgewachsen in der hessischen Provinz, 
lebt seit 1991 in Berlin. »Westschrippe« ist ihr erster Roman

LESETERMINE

16. Jan. 2014 | Recyclebar, 
Bahnhofsplatz 21, 28195 Bremen

20. März 2014 | 20 – 21.30 h | Café 
Tasso, Frankfurter Allee 11, 

10247 Berlin

Nicola Nürnberger »Westschrippe«

Weit, weit weg

Wir trafen uns oft auf der Brücke am Pfarrhaus, gleich 
neben der großen Trauerweide. Wenn der Bach im Som-
mer wenig Wasser führte, konnte man barfüßig auf den 
großen Steinen balancieren und Staudämme bauen, aber 
noch viel schöner war es, wenn im Herbst das Hochwasser 
ihn in einen reißenden Strom verwandelte.

Dann stand ich mit Sandra auf der Brücke, und wir lie-
ßen die Köpfe über das Geländer hängen. Nicht auf der 
Seite, auf der das Wasser unter die Brücke verschwand, 
sondern auf der anderen, wo es hellbraun sich überschla-
gend mit großem Getöse wieder hervorschoss. Eine Weile 
so kopfüber, und wir kamen richtig in Fahrt. Wir stellten 
uns vor, wir lehnten am Heck eines großen Frachtschiffs, 
das mächtig dahinrauschte.

»Wo fahn wern hin, Sandra?«
»Ha, wenn ich könnd, ich täde gleich ganz weit fottma-

che, vielleischt noch weidä wie Mainz un als hinnenaus 
bei die Bärche odä kleisch bis ans Meer. Mei Eldän unde 
Brudä tätisch mitnemme un eusch, disch, die Mona, die 
Antrea noch. Aber de ganse annern Kram, die Schul un 
die Keu kennde grad hierpleibe. Mir hädde dann e Häusje 
un e schee Audo, en krohse Gadde un mei Eldän müssde 
ned mehr dauänd abbeide – un mir könnde manschma in 
Olaub fahn.«

Nach den starken Sommerregen spülte jetzt das frühe 
Herbsthochwasser die großen Wellen unablässig unter 
der Brücke hervor, und inzwischen waren wir weit gereist. 
Da schwang Sandra ihren pulsierenden Kopf wieder hoch 
über das Brückengeländer.

»Mensch, weissde noch wie mir an Fasching hier ges-
tanne ham, un de Hoffmann beim Kotze fast in die Bach 
gefalle wär? Die Sonja hadde Träne inde Auche, weil se 
so lache mussd – un des wo se krad die Woch devor mim 
Hoffmann rumgemacht hadd.«

»Unser Frachter ist jetzt mindestens schon in Frank-
furt angekommen.«

Sandra wurde nachdenklich.
»Da kennisch doch kain, schwätze dunse ganz annas 

wie mir, un alle lauvese so midem Handäschje rum, isch-
weisesned. Am besde wärs, wenn mer nur korz die Zeil 
naufundnunnä lauve täde un uns ma was gönne könnde, 
schee esse geen un dann widdä heim, hier kenndmisch 
jedä, un isch kenn jeden, un isch will nedd fod.«

Ich hing weiter der Flussreise nach.
Wir schwiegen.
Der Nachmittagsbus mit Ziehharmonikagelenk kam, 

sein auslandendes Hinterteil war gerade knapp am alten 
Backhaus vorbei geschrammt, dann füllte die Aufschrift 
der Kreiswerke kurz die gesamte Brücke. An der Halte-
stelle senkte sich der Bus zischend zur Bordsteinkante, 
und ein paar Dorfjungen stiegen aus, mit Aktenkoffern 
in der Hand. Sandra wandte sich nun ganz vom Brücken-
geländer ab.

»De Volgä schaffd jeds beide Wadda Plasdig, häddisch 
nie gedachd, dess der soe gudes Zeuchniss kriehd.«

»Nee, das hättich auch nich gedacht.«
 »Was willsde eichendlich ma wern, wode doch im 

Gümnasjum bist?«
»Wenn ich das nur wissen würd. Ich hab ma in der 

Schule beiner Umfrage hingeschrieben, Schauspielerin 
oder Erfinderin.«

Feinsinnig schmunzelnd lehnte sich Sandra zurück, 
schaute versonnen Richtung Pfarrhaus und angelte eine 
rosafarbene Geranienblüte aus einem der liebevoll be-
pflanzten Blumenkästen, die das Brückengeländer 
verzierten.

»Da wärde Volgä genaude rischtische für disch.«
Ihr Grinsen verbreiterte sich, sie begann, einzelne Blü-

tenblätter abzuzupfen, und schnippte sie nacheinander 
über ihre Schulter in den Bach.
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Die Jugend eines Mädchens in der guten alten BRD der 
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ins Bewusstsein gepushte und doch weggeschwiegene 
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